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Ring⸗ und Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 33. 


Janusblicke. des jüngft verfloſſenen Jahres zu werfen, die uns für Gegen⸗ 

2 wart und Zukunft die rechte Rundſchau und die naturgetreue 

Bei der bekannten Vorliebe des weiland ſogen. „römiſchen“ Ausſicht gewähren follen, deren wir zur Würdigung unſerer 

Kirchenblattes für das Römiſche wird die Wahl der Ueberſchrift Stellung wie unſerer Wirkſamkeit in und für Kirche und Staat 
eben nicht ſonderlich auffallen; ja dieſelbe iſt vielleicht ſogar mehr als je benöthiget find. - 


angethan, den Gegen⸗Römern im jungdeutſchen Lockenhaar für al 

ihre ſonſt ohne Beleg aufgeſtellten Behauptungen endlich ein⸗ Erſter Lrrtikel. i 
mal eine Belegſtelle abzugeben. Allein letztere Rückſicht ſchon, Das königl. Patent vom 3. Februar 1847 und ſeine 
dem deutſchen Michelthum eine unſchuldige Freude zu machen, Beziehung zum fürftbifchöffichen Stuhle 
müßte die chriſtlich⸗„römiſche“ Liebe veranlaſſen, die Nichtbeibe⸗ zu Breslau. 


haltung des beregten Ausdruckes für eine Unterlaſſungsſünde Das Aufſehen, welches das Erſcheinen des koͤnigl. Patents 
zu halten, deren Begehung wir uns nicht vorwerfen laſſen vom 3. Februar 1847 nicht nur in Preußen, ſondern faſt in 
wollen, wenn ſchon obige Firma des lieben Verſtändniſſes ganz Europa gemacht hat, iſt bekannt. War es natürlich, daß 
halber einer weiteren Erklarung bedürfen wird. Haben ſich die verſchiedenen Völkerſchaften deutſchen Stammes an dieſem 
doch unſere Gegner während der religiös⸗jungdeutſchen Reform. Dokumente vorzügliche Theilnahme zeigten, fo übertraf es die 
Periode aus purer Liebe zu uns genug abgequält, fo daß auch gewöhnliche Erwartung, als man ſelbſt an der Tiber und am 
wir als Beweis der Gegenliebe und Gegenaufmerkſamkeit eine Duero, an der Seine und an der Themſe davon nicht unberührt 
kleine Mühe nicht ſcheuen dürfen. a blieb; die augenſcheinliche Gleichgiltigkett des Nordens aber 
Vater Janus namlich war eine altrömiſche Gottheit, welche konnte den nicht befremden, der da weiß, daß die kalte Atmo⸗ 
als Sonnengott den Jahreslauf bezeichnete. Sein Bildniß ſphäre der Newa einige phyſiſche und politiſche Abkuhlung und 
zeigte ein zuſammengewachſenes Doppelgeſicht, von denen das Unempfindlichkett bedingt. Was der erſte preußiſche Bereinigte 
ebärtete die Sonne, das bartlofe den ‚Mond verſinnbildete. Landtag gewirkt, wie er die Erreichung ſeiner mehr oder 
iefe urſprüngliche Anſchauung ging ſpäter, als Vater Janus weniger begründeten Hoffnungen und Wünſche durchzuſetzen 
erhaupt als Gott der Zeit angeſehen ward, dem als ſolchen geſtrebt hat: das Alles iſt bereits Gegenſtand eben ſo ernſt ge⸗ 
vorzüglich der Anfang des Jahres, der Tage und alle Anfänge meinten Lobes wie Tadels geweſen, je nachdem die fraglichen 
geweiht waren, ſo ziemlich verloren, weshalb dann das Doppel- Landtags⸗Verhandlungen mit Hilfe konſervativer oder liberaler 
geſicht zwei Bärte trug. Die Ausſtattung des Zeitanfangs- Augengläſer begudt wurden; denn die farbloſen, höchftens die 
gottes mit einem Doppelgeſicht ift nicht ohne tiefe Bedeutung: Schriftzüge vergrößernden Brenngläfer hat unſere Zeit den 
ae eine Geſicht ſchaut vorwärts, in die Zukunft, das andere alten Mütterchen zum Bibelleſen berlaſſen. Eine Farbe muß 
warts, in die Vergangenheit; allen als eindringliche Mah⸗ heutzutage jeder tragen, deſſen Wort und That fuͤr die Welt 
ung, aus der Beurtheilung der Vergangenheit für die Zukunft irgend welche Bedeutung haben fol. Die Tagesblätter jener 
Ei leinen. Wenn wir daher Janus blicke thun wollen, ſo Periode ſind dieſes Farbenſpieles übervol und haben entweder 
eabſichtigen wir, wenn ſchon nur mit dem Vorwärtsgeſicht bes mit dem Pinſel der Leidenſchaftlichkeit etwas zu dunkel aufge⸗ 
gabt, gleichwohl prüfende Rückblicke auf einige Hauptereigniſſe tragen, oder in ihren Beurtheilungen nach Recht und Gerechtig⸗ 


keit Schatten und Licht in gemäßigter Miſchung vertheill. Das 
ſchleſiſche Kirchendlan Hat unſeres Wiſſens, außer Angabe 
einiger thatſaͤchlichen landſtändiſchen Beſchlußnahmen, damals 
über die ganze Angelegenheit ſtillgeſchwiegen und ſich in keinerlei 
Erörterungen für und wider eingelaſſen, vermuthlich, weil zu 
derlei Erklärungen, die hauptſaͤchlich den Staaisorganismus 
betreffen, im erſten Augenblick keinerlei kirchliche Nöthigung vor⸗ 
lag. Erwaͤgen wir aber, daß die fräheren geiftlichen Wuͤrden⸗ 
träger auf dem für ſſt biſchöflichen Stuhle zu Breslau zugleich 
auch zur Standſchaft Schleſiens gehörten, ja ſogar an der 
Spitze dieſer Standſchaft ſtanden, fo mußte bei der Be⸗ 
merkung, daß ihnen nach Maßgabe der jetzigen ſtändiſchen 
Verfaſſung nicht einmal ein Schatten dieſes Rechtes verblieben 
ift, offenbar die Frage entſtehen: wie dies überhaupt zugegangen 
ſei und ob nicht der Wunſch der Diözeſe Breslau, daß ihr geiſt⸗ 
liches Oberhaupt an den Ständeverſammlungen Theil nehmen 
dürfe, wenigſtens einige Berechtigung für ſich habe. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß die erſten Biſchöfe der 
Diözeſe Breslau auf die ſtaatliche Geſtaltung Schleſtens direct 
nicht einzuwirken vermochten, ſelbſt nicht, wenn ſie die Gelegen⸗ 
heit und Befugniß dazu gehabt hätten. Inmitten eines faſt ganz 
heidniſchen Volkes einen Biſchofſitz nicht nur zu gründen, ſon⸗ 
dern auch mit allem Zubehör zu befeſtigen, das nimmt gewiß 
ſchon allein die der Kirche gewidmeten Kräfte ausſchließlich in 
Anſpruch. Ueberdies war ſelbſt ſpäter die Zerſplitterung Schle⸗ 
ſiens in fo viele kleinere Herzogthümer einem allſeitigen und 
dauernden Einfluße auf das Landeswohl, fo wünſchenswerth 
derſelbe geweſen wäre, gar nicht günſtig. 

Zwar dauerte es nicht gar lange, ſo wurden die Biſchöfe von 
Breslau aus Befiglofen Beſitzer, und hatten, wahrſcheinlich 
ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts, außer den Kaſtellaneien 
Militſch und Oumachau, noch 150 Ortſchaften im Bisthume 
und 67 derſelben im Neiſſeſchen inne. Gleichwohl ſcheint dieſer 
Befigftand ihnen noch keinen Anſpruch auf die Theilnahme an 
den ſtändiſchen Berathungen der Herzoge gegeben zu haben; 
dieſer wurde erſt durch den Erwerb des Fuͤrſtenthumes Neiſſe, 
welches Biſchof Jaroslaus als rechtmaͤßiger Beſitzer (1199 
— 1201) mit Bewilligung ſeines Vaters Boleslav dem 
Bisthume ſchenkte, angebahnt; denn es iſt nicht erwieſen, daß 
mit dieſer Schenkung zugleich die Uebertragung der herzoglichen 
Rechte verbunden war und die fpäter entſtandenen heftigen 
Streitigkeiten zwiſchen Biſchof Thomas !. 1232— 1267) und 
Herzog Boleslaus I. von Liegnitz und deſſen Bruder Hein⸗ 
rich Ul. von Breslau; ferner zwiſchen Biſchof Thomas l. 
(1267 1292) und Herzog Heinrich IV. von Breslau ſchei⸗ 
nen ſogar dagegen zu ſprechen. 

Wenn ferner auch aus einer vom Herzoge zu Glogau, Con⸗ 
rad, an Biſchof Thomas Il. gerichteten Urkunde ſich folgern 
läßt, daß die Biſchöfe von Breslau auf der Kaſtellanei Olt⸗ 
machau herzogliche Rechte ausgeübt haben: ſo treten die Bi⸗ 
ſchöfe doch erſt durch die von Heinrich IV. Herzog von 
Breslau, am 23. Juni 1290 ausgeſtellte Urkunde, in der er 
ausdrücklich zu Gunſten des biſchöflichen Stuhles auf die 
herzoglichen Rechte über Neiſſe und Ottmachau verzichtet, un⸗ 
mittelbar in die Reihe der ſchleſiſchen Herzoge ein. Als jpäter 
Biſchof Przezislaus (13411376) auch Grottkau und 
deſſen Gebiet zunächft pfandweiſe, dann käuflich erwor⸗ 
ben und ſich und ſein Kapitel und die kirchlichen Beſitzungen 
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dem Schutze der Krone Böhmens unterſtellt hatte, fo war da⸗ 
durch nicht bloß der Glanz des Bischums bis zur Benennung 
des „goldenen“ erhöht worden, ſondern die Inhaber des biſchoͤf⸗ 
lichen Stuhles erſtiegen auch den Rang des erſten ſchleſiſchen 
Landſtandes und erhielten den Titel böhmiſcher Bundes⸗ 
fürften. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß damit der biſchöf⸗ 
liche Stuhl zur Ausübung der mit der fürſtlichen Standſchaft 
verbundenen Gerechtſame gelangte, als da ſind: Sitz und 
Stimme auf dem Fürſtentage, die Obergerichte, das Lehn⸗ 
und Münzrecht, die Siegelung bei feinen Vaſallen, Beſtellung 
der Vormünder, Ertheilung von Privilegien, Anſtellung der 
Magiſtratsperſonen in den biſchöflichen Städten u. ſ. w. 

Deshalb auch bekleideten die Fürſtbiſchöfe von Breslau nicht 

ſelten die vom Fürſtbiſchof Johann IV, abgelehnte Würde des 
Ober⸗Landeshauptmanns; ein ſolcher repräfentirte den König 
als Landesherrn; ihm ſollten alle Stände treulich beiftehen, 
gehorſam fein und noͤthigenfalls Hilfstruppen zuführen. Die 
Ober⸗Landeshauptmannſchaft verwalteten die Fürſtbiſchöfe Jo⸗ 
hann V. (1506—1520), Jakob von Salza (1520 —1539), 
Balthafar v. Promnitz(1539—1562), Kaspar v. Logau 
(4562157 Mart Gerſtmann (15741585), Andreas 
Jerin (15851596), Paul Albert (15991600), Jo- 
hann VI. v. Sitſch (1600 — 1608). Schon unter des Letztern 
Regierung gelang es im proteſtantiſchen Intereſſe den übrigen 
Ständen, es beim Kaiſer durchzuſetzen, daß die Oberlandes⸗ 
hauptmannfchaft in die Hände der weltlichen Fürſten übergehe, 
was auch geſchah. Nachdem indeß die durch den 30 jährigen 
Krieg herbeigeführte Erſchöͤpfung der Volker und ihrer Stände 
das Fundament abgegeben, der ſtaͤndtſchen Wirkſamkeit nach 
und nach die Gelegenheit, ſich ſelbſtſtaͤndig und widerſtändlich 
zu äußern, zu entziehen, ſo erlangte abermals ein Fürſtbiſchof, 
Sebaſtian Roſtock (1664—1671), die Ober⸗Landeshaupt⸗ 
mannſchaft; nach ihm Friedrich (1671—1682) und Franz 
Ludwig (1683—1732), Als derſelbe 1716 zum Churfürſten 
von Trier erhoben wurde, legte er die Ober⸗Landeshauptmann⸗ 
ſchaft nieder, worauf dieſelbe erloſch und durch einen Ober⸗ 
Amts⸗Director erſetzt wurde. 
Die frühere Regſamkeit der Stände, welche bereits im Geiſte 
jener Zeit das öſterreichiſche Scepter einzufchläfern gewußt 
hatte, ſuchte ſelbſt Friedrich d. G. eben jo wenig wie feine 
Nachfolger wieder herzuſtellen; es war ein Jahrhundert faſt 
unumſchränkter Regentenherrſchaft, während welcher die Stände 
nur noch der Erinnerung nach eriſtirten, wenn ſchon dieſelben 
gleichwohl nicht aufhörten, rechtlich als ſolche fortzubeſtehen. 
Es iſt daher gewiß nicht zu verwundern, daß nach ſo langer 
Quiescenz der Ausübung ſtandiſcher Rechte die Stände ſich als 
ſolche kaum mehr fühlten und faſt noch weniger eine Ahnung 
davon hatten, welche Rechte ihre Vorfahren einſt geübt hatten 
und welche Befugniſſe ihre Nachkommen als Stände je nach 
den Zeitverhältniſſen einft wieder üben würden. 

Als nun 1810 die meiſten geiftlichen Güter Schlefiend und 
unter dieſen auch die bijchöflichen als Staatsgut eingezogen 
wurden, ein Schritt, welcher damals in dem außerordentlichen 
Nothſtande des unterdrückten Vaterlandes ſeine Erklärung fand, 
fo hatte anfänglich gewiß Niemand daran gedacht, daß mit 
dieſer Maßnahme eine für die kathol. Interefien ſehr wünſchens⸗ 
werthe ſtändiſche Vertretung verloren gehen ſolle oder könne, 
und daß nur noch Fürſtentitel, Fürftenfrone und Hermelin 
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im fürſtbiſchöfl. Wappen die ſtummen Zeugen früherer Größe 
werden ſollten. Es lag zu dieſem Gedanken keine Veranlaſſung 
vor, weil die ſtändiſche Verfaſſung laͤngſt ruhte und nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen auf immer vielleicht ſchlafen gegangen war. 

Die Leiter des Staatsſchiffes ſchienen indeß doch erkannt zu 
haben, daß vorzugsweiſe die Unterdrückung des ſtändiſchen 
Weſens nicht wenig Antheil an der Volksentmuthigung gehabt 
hatte. Als daher das Vaterland wie Ein Mann gegen die 
Fremdherrſchaft ſich erhoben und das Joch, das feinen Nacken 

utrünſtig gedrückt, abgefchüttelt hatte, jo lag es ſehr nahe, 
das Selbſtgefühl des Volkes durch Eröffnung der Ausſicht, durch 
ſtändiſche Vertretung an dem höhern Staatsleben wieder ſich 
betheiligen zu können, rege zu erhalten. Noch vor Beendigung 
des wiener Congreſſes erließ Friedrich Wilhelm Il. am 
22. Mat 1815 von Wien aus eine königl. Verordnung, welche 
eine allgemeine Nationalrepräſentation und die 
Ausſtellung einer ſchriftlichen Urkunde als Verfaſ⸗ 
ſung des preußiſchen Reiches verſprach. Die Vers 
fügung erklärte: N 

10 Es ſoll eine Repräfentation des Volkes gebildet werden. 

2) Zu dieſem Zwecke ſind die Provinzialſtände da, wo 

e mit mehr oder minderer Wirkſamkeit noch vorhanden 
find, herzuſtellen und dem Bedürfniſſe der Zeit gemäß 
einzurichten und da, wo gegenwärtig keine Provinzialftände 

nd, fie anzuordnen. 

3) Aus den Provinzialſtänden wird die Verſammlung der 
. gewählt, die in Berlin ihren Sitz 

aben ſoll. 

4) We Wirkſamkeit der Landesrepräſentation erſtreckt ſich 
auf die Berathung über alle Gegenſtände der Geſetzgebung, 
welche die perſönlichen und Eigenthumsrechte der Staatsbürger, 
mit Einſchluß der Beſteuerung, betreffen. pos 

5) Es iſt ohne Zeitverluft eine Commiſſion in Berlin nieder⸗ 
zuſetzen, die aus einſichtsvollen Staatsbeamten und Eingeſeſſe⸗ 
nen der Provinzen beſtehen ſoll. 2 

6) Dieſe Commiſſion fol ſich beſchaftigen mit der Organiſa⸗ 
tion der Provinzialſtände, mit dee Organiſation der Landes⸗ 
repräſentanten und mit der Ausarbeitung einer Verfaſſungs⸗ 
urkunde nach den aufgeftellten Grundſätzen. 

Nach unſerer Anſicht gehörte nun der Fürſtbiſchof von Bres⸗ 
lau immer noch zu den vorhandenen Provinzialſtänden, fo 
lange derſelbe ſich nicht dieſes dem fürſtbiſchoͤfl. Stuhle ſeit 
mehr als fünfhundert Jahren ununterbrochen zuſtändigen 
Standes rechtes entweder freiwillig begeben oder durch irgend 
ein Staats verbrechen unwürdig gemacht hatte. 4 

Da indeß obige königl. Verordnung ausdrücklich feſtſetzte, daß 
die Geſtaltung der Provinzialſtände der Begründung der ge⸗ 

mmten Nationalrepräfentation vorausgehen ſollte, jo erſchien 
am 5. Juni 1823 das allgemeine Geſetz wegen Anord⸗ 
nung der Provinzialſtände. In dieſem erklärte der König: 
das Grundeigenthum iſt Bedingung der Stand- 
ſchaft und die Provinzialſtände find das geſetzmäßige Organ 
der verſchiedenen Stände der Unterthanen in jeder Provinz.“ 
Ihen aus dieſem allgemeinen Geſetze, welches den Grund⸗ 

delitz zur Bedingung der Standſchaft machte, ließ ſich ſchließen, 
Aas der fürſtbiſchöfl. Stuhl rückſichtlich ſeines landſtändiſchen 
ches übergangen werden würde, wie dies denn auch die am 
"März 1824 für das Herzogthum Schlefien erſchienenen 
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ſpeciellen Geſetze wegen Anordnung der Provinzialſtände 
darthun. Da ferner nach den obigen Verordnungen auch die 
Repräſentantenkammer oder der Vereinigte Landtag aus den 
Provinzialſtänden hervorgehen ſollte und es in $. 2. des königl. 
Patents v. 3. Februar 1847 wirklich heißt: „Außerdem bilden 
den Herrenſtand deſſelben: die zu den Provinziallandtagen be⸗ 
rufenen wer deutſchen Reichsſtaͤnde (Grafen und Für- 
ſten), bie ſchleſiſchen Fürſten und Standes herrn und alle mit 
Virilſtimmen begabten oder an Collektivſtimmen betheiligten 
Stifter, Fürſten, Grafen und Herrn der acht Provinzialland⸗ 
tage, fo iſt der fürſtbiſchöfl. Stuhl auch hier rückſichtlich des 
Rechtes ſeiner Vertretung auf dem Vereinigten Landtage unbe⸗ 
rückſichtigt geblieben. f 

Es iſt dies um fo ſchmerzlicher auch ſchon darum, weil der 
fürſtbiſchöfl. Stuhl ſeinen Grundbeſitz nicht freiwillig veräußert 
oder verſchenkt, oder etwa durch ſchlechte Verwaltung verſchleu⸗ 
dert hat, ſondern zu Heil und Frommen des Vaterlandes hat 
hergeben müſſen, und folglich ganz unverſchuldeter und dur 
Staatsbefehl herbeigeführter Weiſe der zur Standſchaft fpäter 
als nöthig erachteten Bedingung entkleidet worden iſt, während 
die proteſtantiſchen Domkapitel zu Brandenburg, zu Merſe⸗ 
burg, zu Naumburg, die ungeachtet des damaligen ſtaatlichen 
Nothzuſtandes im ruhigen Beſitze ihres Grundeigenthums be⸗ 
laſſen worden ſind, 55 dem Vereinigten Landtage vertreten 
werden. Ja wir meinen, daß der Staat für aufopferungsvolle 
Bereitwilligkeit, mit welcher 1810 nicht ohne großen, unbe⸗ 
rechenbaren Schaden für die kathol. Kirche Schleſtens die kirch⸗ 
lichen und biſchöfl. Güter zur Rettung des Vaterlandes herge⸗ 
geben wurden, einige Erkenntlichkeit am beſten hätte dadurch 
beweiſen können, daß er dem fürſtbiſchöfl. Stuhle die Fortdauer 
des Rechtes, an den Berathungen der Provinziallandtage und 
. Vereinigten Landtages Theil zu nehmen, geſetzlich gewahrt 

atte, i 

Daß es aber den Katholiken nur wünſchenswerth ſein könne, 
in ihrem Intereſſe den fürſtbiſchöfl. Stuhl wenigſtens auf dem 
Vereinigten Landtage vertreten zu ſehen, darüber kann wohl kein 
Zweifel gehegt werden, wenn man bedenkt, welche Gegenftände 
auf dem Vereinigten Landtage zur Sprache kamen, welche 
Aeußerungen mitunter gefallen ſind, und was manche liberale 
Blätter, z. B. die Elberfelderin, beabſichtigten, die Landſtaͤnde 
nämlich zu veranlaſſen, die aus der Staatskaſſe der katholiſchen 
Kirche gereichten Geldmittel, die doch nur ein geringer Erſatz für 
die eingezogenen kirchlichen Güter ſein ſollen, zu ſtreichen. 

Hoffen wir gleichwohl auch hierin von der Zukunft, von der 
Heilkraft der Zeit das Beſte: Hoffnung läßt ja nicht zu Schan⸗ 
den werden. Sollte es indeß gegründet ſein, was letzthin be⸗ 
richtet wurde, daß Se. Majeſtät gewillt ſei, die bis jetzt thell⸗ 
weile noch unerfüllten Stipulationen der am 16. Juli 1821 
erlaſſenen Bulle de salute animarum zu verwirklichen, fo dürſte 
hiernach ſchon unſre Hoffnung nicht ganz ungegründet erſchei⸗ 
nen. In der Bulle heißt es nämlich: „Es ſollen auf die 
namentlich dazu angewieſenen Staatswaldungen ſo viel Grund⸗ 
zinſen errichtet werden, als auszuſtattende Dioͤzeſen da ſind, und 
zwar zu ſolchem Betrage, daß die davon jaͤhrlich zu erhebenden 
reinen, von jeder Beläſtigung freien Einkünfte ausreichen, ent⸗ 
weder zu gänzlicher Ausſtattung der Sprengel, wenn es durch» 
aus daran gebricht, oder zur Ergänzung der Ausſtattung, wenn 
Sprengel einen Theil ihrer Güter noch beſtzen, ſo daß jede 


Diözefe zukünftig ein folches Jahreseinkommen haben möge, 
welches die, für die erzbiſchöfl. oder biſchöfl. Tafel, für das 
Domkapitel, für das Seminar und den Weihbiſchof ausgeſetzten, 
unten anzuführenden Einkünfte vollkommen decke; und daß das 
Eigenthum ſolcher Grundzinſen durch Urkunden in bündiger, 
den Geſetzen jenes Landes entſprechender Form abgefaßt und 
von dem vorgeprieſenen Könige ſelbſt vollzogen, einer jeden 
Kirche übertragen werde. Und weil vorgedachte Waldungen, 
wie die Staatsgüter überhaupt, aus Anlaß der im Kriege ge⸗ 
machten Schulden mit Hypothek belaſtet ſind, denſelben daher 
kein Grundzins aufgelegt, auch ihr Einkommen nicht bezogen 
werden kann, bevor durch Zahlungen, welche die Regierung den 
Hypotheken⸗Gläubigern geleiſtet, der Betrag der Staatsſchuld 
vermindert und ein zureichender Theil der Staatswaldungen 
von der Hypothek frei geworden iſt; ferner, da nach dem Geſetze, 
wodurch der durchlauchtigſte König den Staatsgläubigern dieſe 
Sicherheit gewährt hat, im J. 1833 durch die Behoͤrden ſich 
entſcheiden wird, was für Grundftüde von der Hypothek erle⸗ 
digt oder noch damit erſchwert bleiben werden: ſo beſchließen 
Wir, daß die Eintragung gedachter Grundzinſen in dem er⸗ 
wähnten J. 1833, oder auch theilweiſe früher, wenn nämlich 
ein Theil der Waldungen von jener Hypothek befreit würde, 
ſtattfinden ſoll. Es werden demnach wenigſtens vom J. 1833 
ab jene Grundzinſen von den einzelnen Diözeſen unmittelbar 
erhoben, von nun an aber bis zu gedachtem Jahre oder bis 
dahin, da die Errichtung des Grundzinſes früher zu Stande 
käme, dem Ertrage der Grundzinſen gleichkommende Baar⸗ 
ſchaften aus den Regierungshauptkaſſen der Provinz einer jeg- 
lichen Diözeſe ausbezahlt werden. Und, um jede Beſorg⸗ 
niß zu heben, daß dieſe Art der Zahlung auch über 
das Jahr 1833 hinausreichen könne, wenn vielleicht 
die Behörde der Errichtung gedachter Grundzinſen 
widerſpräche, weil die Staatsſchuld noch nicht ge⸗ 
nugſam vermindert worden ſei, ſo hat der belobte 
König ſich erboten und feſt zugeſagt und verheißen, 
wenn wider alles Erwarten ſich ſolches zutragen 
möchte, daß dann mit baarem Gelde des Staates 
ſo viel Grundſtücke erkauft und den Kirchen zu 
eigenthümlichem Beſitze übergeben werden ſollen, 
als erforderlich ſind, um durch ihr jährliches Ein⸗ 
kommen den Betrag jener Grundzinſen zu erreichen. 
Da nun der durchlauchtigſte König verheißen hat, über dieſes 
Alles bündige, in ſeinem Reiche zu Recht beſtehende, von ihm 
ſelbſt zu vollziehende Urkunden zu deſto ſicherer Vollführung 
ausſtellen zu laſſen, fo ſoll jede Kirche eine dergleichen Ur⸗ 
Halte zur Aufbewahrung in ihren Archiven überliefert er⸗ 
alten.“ 8 

ieraus iſt nun leichtlich zu erkennen, daß im Verwirk⸗ 
lichungsfalle des angezogenen Theiles der Bulle die im Ge⸗ 
ſetze aufgeſtellte zur Standſchaft befaͤhigende Bedingung des 
Grundbeſitzes auch für den fürftbifchöflichen Stuhl wieder 
eintreten würde. 1 
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Abfertigung für Herrn Müller⸗Jochmus. 


So eben iſt dem Unterzeichneten ein bei Ernſt Keil und Comp. in 
Leipzig erſchienenes Schriftchen zugegangen, welches den Titel führt: 
„Duplik gegen die amtliche Widerlegung der Schrift: Oeffentlicher 
Prozeß gegen das fürſtbiſchöfliche General⸗Vicariat-Amt in Breslau 
vom Verf. der letztgenannten Broſchüre.“ 

Es wurde, wie dies in der Vorrede zu unſerer Schrift ausgeſprochen 
worden, eine Widerlegung des „Oeffentlichen Prozeſſes“ nur deshalb 
für nothwendig gehalten, weil in dieſer Broſchüre Aktenſtücke mitge⸗ 
theilt waren, von deren Unechtheit das Publikum nur durch Mitthei⸗ 
lung der echten überzeugt werden konnte, weil überhaupt demſelben 
zur Prüfung der angeblich den Akten entnommenen Jochmus⸗Müller⸗ 
ſchen Darſtellung das erforderliche aktenmäßige Material gegeben wer⸗ 
den mußte. Da das Eingangs angeführte Libell weder neue That⸗ 
ſachen anführt, noch neue Aktenſtücke gibt, ſo fällt damit jeder Anlaß 
zu einer weiteren Widerlegungsſchrift fort und wir verweilen die Auf⸗ 
klärung in dieſer Sache Suchenden lediglich auf unſere: „Akten⸗ 
mäßige Widerlegung der in der Schrift — — enthaltenen akten⸗ 
widrigen Darſtellung. Breslau, Fr. Aderholz, 1848.“ 

Aus dieſer „Duplik“ wollen wir nur einige Stellen hervorheben, 
um den Leſern Art und Weiſe derſelben an einzelnen ihr entnomme⸗ 
nen Beiſpielen zu zeigen: 

1) Es heißt S. 2, 3: „Ich habe nicht die Abſicht, eine Apologie 
dieſes „Wahrheits bürgen“ zu ſchreiben, noch auf die kleinlichen An⸗ 
ſchuldigungen einzugehen, welche ihm nach einer 16jährigen Amts, 
Verwaltung nachgeſendet werden; es mögen zur Würdigung derſelben 
die beiden Thatſachen ausreichen, daß N. ſich im ununterbrochenen 
Beftge des Vertrauens feines Fürſtbiſchofs Dr. Knauer erhalten hat, 
deſſen mangelhafte Menſchenkenntniß nach Allem, was über ſeine 
Wirkſamkeit bekannt geworden, doch nicht ſo allgemein anerkannt zu 
ſein ſcheint, wie die Replik inducirt, und daß derſelbe N. am Ende 
feiner dem Gen.-V.⸗A. gewidmeten Thätigkeit mit dem Zeugniß als 
„tüchtiger Beamter“ entlaſſen iſt.“ 

Der N. hat am Tage nach ſeiner Entlaſſung ein Seite 54, 55 
unſerer Schrift abgedrucktes Begnadigungsgeſuch an den Herrn Fürſt⸗ 
biſchof gerichtet, welches wörtlich alſo lautet: 

eee Durchlauchtiger Fürſtbiſchof, 
nädigſter Fürſt und Herr! 
Der Nidetzki bittet alt Ki nie » 


ür Recht wegen der i 
en er ihn betroffenen 


Ew. p. p. gerechte Entſcheidung vom 13. c., kraft deren ich meines 
Kanzelliſtendienſtes enthoben worden bin, ehre ich tief — am tiefften 
jedoch wurzelt mein Schmerzgefühl: daß ich mich unterfangen, Hoch» 
dieſelben dazu zu vermüſſigen. 

Ew. p. p. bekenne ich unter Thränen, daß ich mich in der That, 
und unbefugter Weiſe, und deshalb ſtraffällig gemacht, mit des Hrn. 
Miniſters Ercellenz, den reſp. Chef⸗Präſidenten der ſchleſiſchen Pro⸗ 
vinzial⸗Obergerichte, und bezüglich des breslauer mit deſſen Viceprä⸗ 
ſidenten Hrn. Grafen Rittberg, und mit dem vortragenden Rathe für 
die Geſetzreviſton, Hrn. Wentzel zu Berlin, in eine Correſpondenz ein⸗ 
zulaſſen, welche die von den hohen Behörden zwar anbefohlene, aber 
leider noch immer nicht realifirte durchgreifende und erſchöpfende Gas 
rantie der von den geiſtlichen Hrn. Rendanten, als Pfarrern p. p. vers 
walteten milden Stiſtungen zum Gegenſtande der Behandlung hatte. 

Ich verſichere feierlichſt: daß mir die desfallſigen Thatſachen außer⸗ 


halb meiner dienſtlichen Stellung intellectuell herbeigeführt worden, 


und der Entſchluß zu meinem n ſtraffälligen Einſchreiten 
primitive daraus hervorgegangen a R ß 5 9 

In eben fo Rraffälliger Verkennung der Competenz⸗ Prinzipien und 
deren Form habe ich mich unterſtanden, hierbei meine hochwürdige 
geiſtliche Behörde auf die unverantwortlichſte Weiſe zu ſchmaͤhen, 
woron Höchſtſelbſt Ew. p. p. — allerdings mit höchfter und gerechteſter 
Entrüstung durch mich Kenntniß erlangt haben. 

w. p. p. flehe ich in beiderlei Hinſicht um Gnade an und bitte 
fußfalligſt um Erbarmung in dem durch meine Dienſtentlaſſung herbei⸗ 
geführten Elend. Ew. p. p. bitte ich demüthigſt um allergnädigſte 
Aufhebung derſelben. a 

Mein heiligſtes Beſtreben fol ſtets nur dahin gerichtet ſein, durch 
Sleiß und Treue in meinen amtlichen wie außeramtlichen Verhält⸗ 
niſſen zu beweiſen, daß Hochdieſelben die flehentlichſt erbetene Gnade 
keinem Unwürdigen haben zu Theil werden laſſen, der ich in tiefſter 
Unterthänigkelt erſterbe. 

Breslau, den 14. Novbr. 1845. . 

Em. p. p. unterthänigſt demüthigſter (gez.) Nidetzki.“ 

Auf dieſes Geſuch erhielt er folgenden ebendort S. 56, 57 abge⸗ 

ruckten Beſcheid: 

Re „Auf Ihre ſchriſtliche Eingabe vom heutigen, worin Sie unter 

bn Eingeſtändniſſe Ihrer ſchlecht bemäntelten Treubrüchigkeit und 
evelhaften Verletzung der beſchworenen Amtsverſchwiegenheit um 
ufhebung der von Ihnen ſelbſt als gerecht und verdient erkannten 
lenſtenthebung bitten, laſſen Wir Ihnen hiermit unverholen, daß 


und wegen der Satisfaction, die Wir Unſeren von Ihnen ſo ſchmäh⸗ 
lich geläſterten geiſtlichen Behörden ſchuldig find, Ihrer Bitte nicht 
illfahren können. 9 
Breslau, den 14. Noobr. 1845. (gez.) Melchior.“ 
2) Seite 4 heißt es: „Indeß hat mehr Schein als alle anderen die 
eſchuldigung, daß N. mit Verlegung des beeideten Amtsgeheim⸗ 
niſſes die Verwaltungsmängel des breslauer Bisthums an's Licht 
gezogen habe. Es iſt dieſer Beſchuldigung ſchon im „Oeffentlichen 
rozeß“ damit begegnet worden, daß N. als Geheimer Seeretair des 
Furſtbiſchofs Knauer nicht vereidigt war, als ſolcher aber am tiefſten 
in die Geheimniſſe der Verwaltung eindrang, daß er ferner als Hilfs⸗ 
arbeiter des freifinnigen Prälaten Dr, Schöpe die förmliche Auctori⸗ 
ation erhielt, Documente, welche ihm von jenem übergeben wurden, 
r den öffentlichen Nutzen zu verwenden.“ 53 
Es wird beſtritten, daß N. jemals Geheimer Kanzlei⸗Secretair ges 
eſen und muß behauptet werden, daß, wenn dem Verf. der Duplik 
beine mit der Unterſchrift Joſeph, d. d. Breslau, den 28. Juni 1843 
1 dem fürſtbiſchöfl. Amtöftegel verſehene Ausfertigung der Beſtal⸗ 
unggurkunde“ vorgelegen hat, dies eine unechte, eine falſche Ur⸗ 
unde war. Der Beweis hierfür könnte erforderlichenfalls aus den 
Akten geführt werden. Da der ꝛc. N. alſo nie Geheimer Kanzlei⸗ 
eeretair war, ſo konnte er als ſolcher auch nicht vereidet werden, er 
ar aber, wie dies S. 1. unſerer Schrift ſchon erwähnt, als Kanzliſt 
1834 März 1828 und 1. Juni 1830 und als Actuar am 13. März 


8 vereidet worden und hat in allen drei Eides formeln wörtlich 
geil , 


Aug 


eſchworen: Er werde „von den zu ſeiner Kenntniß gelangenden 
ſachen Niemandem etwas entdecken, noch viel weniger Abſchriften 
u ertheilen.“ ; r 

dieſer Bezug auf den Domdechanten Schöpe genügt die Notiz, daß 
bis ſchon im J. 1839 ſtarb, N. aber Abichriften von Amtsſachen 
S. 10 . 1846 mittheilte. Vergleiche übrigens unſere Schrift 


id wegen gänzlichem Verluſte alles Vertrauens in Ihre Pflichttreue 
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3) In dem „„Oeffentl. Prozeſſe“ war als Anlage III. unter der 
Auſſchrift: „Schema der biſchöflichen Behörde, nach welchem die 
Pfarrer und Curatoren mit den frommen Stiftern die Meßfundations⸗ 
Infrumente aufnehmen,“ ein angeblich am 25. Auguft 1845 zu 
Otlmachau aufgenommenes Fundatlons⸗Inſtrument und deſſen Con⸗ 
firnration abgedruckt. Durch daſſelbe ſollte erwieſen werden, daß bie, 
biſchöfl. Behörde in den Fundations⸗Inſtrumenten und deren Confir⸗ 
mationsurkunden 

1) lehre, daß durch Stiftung ewiger Seelenmeſſen die ewige Selig⸗ 
keit erlangt werde, was eine in gleichem Maße haͤretiſche und wider⸗ 
ſinnige Lehre iſt, a 

2) verſpreche, für das ewige Beſtehen der Stiftungen und die in 
ihnen feſtgeſetzten Leiſtungen Garantie zu leiſten. 

In der Nr. vom 17. September aller hieſigen Zeitungen und auf 
S. 177—183 unſerer Schrift iſt durch Nebeneinanderdruck des J. 
Müllerſchen und des echten, in den Grundakten der Pfarrei Ottmachau 
enthaltenen Documentes nachgewieſen worden, daß erſteres ein ges 
faͤlſchtes Document, und daß in dem echten keine der Stellen ent⸗ 
halten, durch welche die Müller'ſchen Behauptungen erwieſen werden 
ſollten. Was erwidert nun hierauf Muͤller⸗Jochmus? Es heißt S. 10; 

„Dem „Oeffentlichen Prozeß“ iſt das Schema einer Stiftungs⸗ 
urkunde, wie einer Confirmation des Gen.⸗V. Amts beigegeben, deren 
Authentie freilich ofſtciell beſtritten wird. Nichts deſto weniger bes 
hauptet N., daß das mitgetheilte Schema in ſeiner Ausführlichkeit 
das Norm gebende ſei, wenn es auch in dem concreten Falle, 
den er damit verbunden, nicht in Anwendung gekom⸗ 
me n.“ N 5 

Es wird alſo in N.'s Namen eingeſtanden, daß das im Abdruck 


vproducirte Document ein gefälſchtes ſei. 


Dieſes Eingeſtändniß erſpart uns die Mühe jedes weiteren Eins 
gehens in die Schrift; nur behufs der Beluſtigung unſerer Leſer 
wollen wir aus S. 32, 33 ein Pröbchen juriſtiſcher Deduction abs 
drucken laſſen: 5 

„Die Replik behauptet, Betrug liege nicht vor. Zu dieſem Ver⸗ 
brechen, ſagt fie, gehöre die Vorausſetzung gewinnſüchtiger Abficht. 
Es wird ihr nicht leicht werden, dies aus dem preuß. L. R. zu be⸗ 
weiſen; das Gegentheil geht vielmehr daraus hervor, daß neben 
dem Betruge ausdrücklich von ſtrafbarem Eigennutze die Rede iſt, eine 
Trennung, welche ganz unnöthig wäre, wenn jeder Betrug die ges 
winnfüchtige Abſicht involoirte. Gewiß nicht ohne Grund heißt es 
in dem angeführten 9. jede vorſätzliche Veranlaſſung ꝛc.; damit ft 
die Einſchränkung, welche die Replik machen will, total ausgeſchloſſen. 
Auch im gemeinen Rechte, dem nur ein crimen falsi bekannt iſt, 
unter deſſen Schattirungen aber unſer Fall ſich unterbringen läßt, iſt 
jene Einſchränkung nicht begründet. (Vergl. Heffter, Lehrbuch des 
gem. d. Cr. R. 382.)“ 

Der Gebrauch des Wortes „Replik“ für unſere Schrift und der 
des Wortes „Duplik“ auf dem Titel wird zugleich die tiefe Kenntniß 
proceſſualiſtiſcher Terminologie bekunden, welche dem früher Ober⸗ 
Landes⸗Gerichts⸗Auskultator geweſenen Verf. bewohnt. Nicht repli⸗ 
eirt haben wir, ſondern zugleich litem contestirt und exeipirt, 
M. J. aber duplicirt nicht in feiner „Duplik,“ ſondern „replieirt,“ 
und dieſe Abfertigung iſt die eigentliche Duplik in dieſem „Oeffent⸗ 
lichen Prozeſſe,“ bei welcher wir unſererſeits es denn auch bewenden 
laſſen wollen. 

Breslau, den 26. Januar 1848. 

. Rintel. 
(A. O. 3.) 
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Kirchliche Nachrichten. 


Poſen, 20. Januar. (Correſp.) So eben erhalte ich eine inter⸗ 
eſſante Broſchüre: „Der Freimaurerorden in ſeiner gegen⸗ 
wärtigen Nichtigkeit dargeſtellt. Leipzig, Biedermann' ſche 
Verlags buchhandlung, 1847.“ In dieſer von einem Logenbruder 
verfaßten Schrift wird mit Ruhe und Gründlichkeit nachgewieſen, daß 
der Freimaurerorden 1) nicht ein Erzeugniß des Chriſtenthums fei, 
2) nicht die Aufhellung, ſondern Verdunkelung des menſchlichen 
Geiſtes bewirke und 3) höchſtens noch, wie bereits in England und 
Frankreich, als ein Eßverein ſich erhalten konne. — Berückſichtiget 
man außerdem, daß dieſe Broſchüre in dem Verlage nicht etwa des 
ultramontanen Manz oder Kupferberg, ſondern des politiſch⸗liberalen 
leipziger Biedermann erſchienen, und nur fünf Silbergroſchen 
koſtet, fo dürfte das Büchlein für Freunde und Feinde des Freimau⸗ 
rerordens eine empfehlenswerthe und recht erſprießliche Lektüre fein. 


München, 20. Januar. Künftigen Montag, den 24. d. M., 
werden wieder 11 Schulſchweſtern aus unſerem Mutterkloſter nach 
Nordamerika abgehen, um dort ihrem ſegensvollen Beruf zu dienen. 
Zu gleicher Zeit werden auch 2 Patres von den Redemptoriſten in 
Wien ihre Miſſtonsreiſe nach der neuen Welt antreten. 


Wien. Den kathol. Bl. aus Tirol wird aus Oberöſterreich ges 
schrieben, Se. k. k. Hoheit Erzherzog Maximilian, bekanntlich ein 
Gönner der Geſellſchaft Jeſu, habe auf feinem Schloſſe Buchheim den 
aus der Schweiz Vertriebenen ein freundliches Aſyl bereitet; es ſoll 
für beiläufig 50 Perſonen wohnlich eingerichtet und einige Väter dort 
bereits angekommen fein. (A. P. 3.) 


Württemberg. Der Conſecrationstag unſeres hochwürdigſten 
Biſchofs iſt auf den 12. März feſtgeſetzt und wird die Confecration 
Durch den Herrn Erzbiſchof von Freiburg unter Aſſiſtenz der Herren 

Biſchöfe von Mainz und Limburg in der Cathedrale zu Freiburg, 
die Inthroniſation dagegen am 19. März in der Domkirche in Rot⸗ 
tenburg Statt finden. 


Antiochien in Syrien. Am Sonntag den 24. October v. J. 
zogen alle Katholiken der Kirche von Antiochia mit ihrem apoſtoliſchen 
Miſſtonär, dem P. Baſilius von Norarra, aus der Stadt und begaben 
ſich nach dem Ort Orospronon, welches auf einem Hügel liegt, um 
da die göttlichen Geheimniſſe zur Dankſagung für die Erhebung 
Pius IX. und zur Bitte um eine glückliche Regierung zu feiern. 
Gerade dieſe glückliche Gelegenheit wurde gewählt, um von Neuem 
durch die Darbringung des göttlichen Opfers den berühmten Ort 
Orospronon zu weihen, wo Nicolaus, der erſte Chriſt von An⸗ 
tiochia, der ſpäter unter den ſieben Diakonen eine Stelle einnahm, 
ſeine Mitbürger in der Lehre des Gekreuzigten unterrichtete, wo der 
hl. Barnabas predigte, wohin ſich der hl. Petrus und der hl. 
Paulus mit den Gläubigen zurückzogen, um die Gebräuche des 
Chriſtenthums zu erfüllen, wo das Schreiben des erſten apoſtoliſchen 
Concils von Jeruſalem geleſen wurde, welches Juda, genannt Barſaba, 
und Silas überbrachten, in welchem entſchieden war, daß die Beſchnei⸗ 
dung den Getauften nicht nothwendig fei- Seit dem Abzuge der 
europäiſchen Kreuzfahrer von Antiochien, d. h. ſeit 700 Jahren, war 
der 24. October 1847 der erſte Tag, an dem die Katholiken auf dem 
Orospronon die heil. Geheimniſſe gefeiert. Es war ein heiterer 

ſchöner Tag. Selbſt neſtorianiſche Armenier und ſchismatiſche Griechen 


Hilfe zu bringen. 


erwarteten ihn mit Ungeduld. Der apoſtoliſche Mifflonär hielt das 
Hochamt und eine begeiſterte Rede über dieſe Feier und die Erhaltung 
des allgemeinen Hirten Pius IX. Nachdem der Segen mit dem 
Allerheiligſten ertheilt war, ertönte es: Es lebe Pius IX. 

; ’ (Sion.) 


Diözeſan = Nachrichten. 

Breslau, 1. Februar. Bei den alltäglich neu eingehenden Nach⸗ 
richten von dem ſich immer weiter ausbreitenden Elende, welches Hun⸗ 
ger und peſtartige Krankheiten gleichmäßig in Oberſchleſten herbei⸗ 
führen, haben ſich Se. fürſtliche Gnaden unſer hochwürdigſter Herr 
Fürſtbiſchof veranlaßt gefunden, mehre Mitglieder des hieſigen barm⸗ 
herzigen Brüder⸗Ordens nach Oberſchleſten zu ſenden, um den Noth⸗ 
leidenden, ſo weit dies irgend möglich ſein wird, liebevolle Pflege und 
Mit Freuden ſind, wie wir hören, ſchon heute 
einige der ehrwürdigen Brüder aus dem hieſigen Kloſter, gehorſam 
ihrem hochwürdigſten Oberhirten, dem Rufe der Noth gefolgt und 
bereit, dem Vorbilde ihres heiligen Ordensſtifters Johannes von Gott 
nachfolgend, ihr Leben gern für das ihrer leidenden und hilſsbedürfti⸗ 
gen Brüder, wenn es Gott fordern ſollte, aufzuopfern. Möge der 
Herr mit Seiner Gnade ſie begleiten und der Segen des Allerhöchſten 
mit ihnen fein! 


Breslau, 29. Januar. Die in jüngfter Zeit fo häufig vor⸗ 
gekommenen Tempelſchändungen und gottesläſterlichen Angriffe und 
Profanationen des allerheiligſten Altarsſacramentes, worüber auch 
in diesen Blättern und aus Schleſten mehrfache Meldungen geſche⸗ 
hen find, veranlaſſen uns, hier folgend einen Auszug aus einem 
Schreiben des hochw. Hrn. Braſſeur von Bourgbourg, Ge: 
neralvicars von Boſton, an den Centralrath des Vereins zur Ver⸗ 
breitung des Glaubens in Lyon mitzutheilen, worin über einen 
ſolchen Frevel ſeitens eines proteſtantiſchen Sektirers in Amerika, 
und die ſogleich darauf gefolgte Strafe Gottes berichtet wird. Möge 
dieſer Bericht über Gottes wunderbaren Gerichte den Ungläubigen 
einerſeits die Augen öffnen über die wahrhaftige Gegenwart Jeſu 
Chriſti, des Sohnes Gottes, im allerheiligſten Altarsſacrament, und 
andererſeits zur Warnung dienen für jeden, der in ungläubigem 
Frevel ſeine Hand verwegen ausſtrecken will gegen das Heiligthum 
des Herrn, der in den Tempeln der Katholiken ſeinen Thron er⸗ 
richtet hat. Der gläubige Katholik aber möge dadurch um ſo mehr 
ſich angetrieben fühlen, durch eifrige und demüthige Verehrung und 
Anbetung des göttlichen Erlöſers im heiligen Altars ſacrament ihm 
diejenige Verehrung darzubringen, welche die Ungläubigen ihm ver⸗ 
weigern, und Genugthuung zu leiſten für die gottes ſchänderiſchen 
Angriffe, welche von verruchten und gottloſen Verbrechern gemacht 
worden find. 8 5 

In den Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens (J. 1847. 
H. 6. S. 24. ff.) leſen wir nämlich wie folgt: „Der hochwürdigſte 
Herr von Cheverus, Biſchof von Boſton, hatte im Jahre 1820 ein 
Urſulinerkloſter mit einer Lehranſtalt neben der biſchöflichen Woh⸗ 
nung gegründet. Da es aber nicht geräumig genug war, kaufte Hr. 
Fenwick, ſeit 1824 ſein Nachfolger, das prächtige Landgut zu Be⸗ 
nedietus⸗Berg an, welches eine Meile von Charlestown entfernt iſt, 
einer kleinen Stadt, die jetzt eine Vorſtadt von Boſton bildet. Der 
Kloſterfrauen waren acht an der Zahl, fie hatten mehr als ſechszig 
Zöglinge, Proteſtanten und Katholiken, und eine gewiſſe Anz 
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Novizen. Das Kloſter war im blühendſten Zustande und verſprach 
noch täglich mehr ſich zu entwickeln. Allein in der Nacht vom 
14. August 1843 ſchaarte ſich eine Menge puritanifchen Geſindels 
(fiveng Reformirte), von einigen fanatiſchen Predigern aufgehetzt, in 
Charlestown zuſammen; alle Hitzköpfe aus Boſton vereinigten ſich 
mit ihnen, und fo zogen ſte unter Wuth⸗ und Rachegeſchrei auf 
Benedietus⸗Berg los. Ian Kloſter lag Alles im tiefen Schlafe, als 
auf einmal der Lärm von außen her und das Krachen der Gitter 
und Thüren, die unter den Händen der wüthenden Sektirer in 
Trümmer fielen, vie Kloſterfrauen mit ihren Zöglingen aufweckte. 
Che ſie noch ſich angekleidet hatten, beleuchteten ſchon die Flammen, 
von den Mordbrennern angefacht, ihre friedliche Wohnung. Sie 
liefen, noch nicht völlig angefleivet, davon, während die Räuber die 
Kirche und das Kloſter plünderten. Bald ſtanden alle Gebäude in 
Flammen und ſtürzten mit der entweiheten Kirche ein. 

Mitten im Getümmel war einer der Schwärmer auf den Altar 
geſtiegen, hatte mit gottesſchänderiſcher Hand die heiligen Gefäße 
ergriffen, fie in feine Taſche ausgeleert und ſich mit dem ſataniſchen 
Stolze Calvin's in ein Wirthshaus von Charlestown begeben. Es 
unmtingte ihn ein Haufe Neugieriger, als er die ruchloſe That er⸗ 
zählte; aber ein katholiſcher Irlaͤnder, der auch im Schenkhauſe war, 

rte mit tiefem Abſcheu zu. Piöglich erkannte ihn der Ruchloſe, 
308 einige Hoſtien aus der Taſche und ſagte jcherzend zu ihm, ins 
em er fie ihm entgegenhielt: „Hier haſt du deinen Gott, du brauchſt 
nicht mehr in die Kirche zu gehen, um ihn zu ſuchen!“ — Der 
änder war ſtumm vor Entſetzen. Da ergreift aber den Gottes⸗ 
ſchänder ein natürliches Bedürfniß, er geht hinaus. Allein eine 
Viertelſtunde, eine halbe Stunde gehet vorüber, und er kommt 
noch nicht zurück. Eine bange Ahnung ergreift die Anweſenden; 
ein unwillkürliches Vorgefühl führt ſie hinaus, ſie öffnen die Thür 
des Abtritts, und ſtehe! da lag der Gottes ſchänder todt auf dem 
Stuhle. Er war des nämlichen Todes wie Arius geſtorben.) 
Ich kann Ihnen nicht ſagen, meine Herren, welch ein Schrecken 
ſich nun dieſer Proteſtanten bemächtigte. Der Irländer lief auch 
herbei, und in ſeinem Herzen die Rathſchlüſſe der Gerechtigkeit Gottes 
bewundernd, die jo bald den Schuldigen getroffen hatte, schnitt er 
mit feinem Meſſer die Taſche ab, welche die heiligen Hoſtien enthielt, 
und während die übrigen Zuſchauer vor Beſtürzung an die unreine 
Leiche wie angeheftet ſchienen, llef er in die Hauptkirche und über⸗ 
reichte zitternd dem Biſchofe den köſtlichen Schatz, der jo eben in feine 
ände gekommen war. 
„Dieſe außerordentliche Begebenheit, die einen jo auffallenden Zug 
in der Geſchichte des abgebrannten Kloſters bildet, wurde mir von 
mehren Augenzeugen erzählt, wovon einige damals noch Proteſtanten 
waren, die seither fich zur katholiſchen Religion bekehrt haben. Sie 
übrigens der ganzen damaligen Bevölkerung zu Charlestown und 
Boſton bekannt, ſo wie noch mehre andere Begebenheiten, die nicht 
luder merkwürdig und in Europa gänzlich unbekannt find. 

18 der Irländer in die Hauptkirche kam, traf er den hochw. Hrn. 
Fenwick in einer unbeſchreiblichen Angſt und Beklemmung, von einem 

eile ſeiner Prieſter und den Katholiken der Stadt umgeben, die alle 
= einander harrten, um die Begebenheiten dieſer unfeligen Nacht zu 
N en. Man kannte ſchon die merkwürdigſten Umſtände, und die 
Karen Kloſterfrauen und Schülerinnen waren in kathol. Häuſer in 
chen aufgenommen worven. Als der Biſchof erfuhr, was ſich in 

estown zugetragen hatte, hob er, obſchon er jeden Augenblick ein 
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die Eingewelde waren ihm aus dem Leibe gefallen. 
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neues Unglück erwartete, die Augen gen Himmel und flehte um Ver⸗ 
zeihung für die Schuldigen, deren einer fo ſchnell beſtraft worden war. 
Allein das Gerücht von dem furchtbaren Tode des Gottesſchänders 
hatte einen heilſamen Schrecken in der Stadt verbreitet und die Wuth 
der Schwärmer niedergeſchlagen. 

Als es Tag wurde, war es an den Proteſtanten, zu zittern. Die 
kathol. Irländer, die in der Umgegend von Boſton ſehr zahlreich find, 
hatten die Begebenheiten dieſer Nacht bald erfahren und kamen 
ſchaarenweiſe in die Stadt, mit allerhand Waffen verſehen. Sie 
gingen alle ſtracks auf das Münſter los, als hätten fie einander dort⸗ 
hin beſtellt, und ſtießen Drohungen der Rache aus gegen die Prote⸗ 
ſtanten und ihre Kirchen. Die Arbeiten waren überall unterbrochen; 
von Stunde zu Stunde wurde die aufgebrachte Menge ſchreckbarer. 
Mehr als 20,000 Irländer begehrten von ihrem Biſchofe die Erlaub⸗ 
niß, über die Feinde ihres Glaubens herzufallen; die ganze Stadt 
ſah ſich in Gefahr, mit Brand und Mord erfüllt zu werden; Alles 
war in Beſtürzung. Da erſchien Hr. Fenwick vor der Pforte ſeiner 
Kirche; auf feinem erhabenen Antlitze malten ſich Schmerz und Er⸗ 
gebung in den göttlichen Willen. Mit der Hand beruhigte er die 
aufgebrachte Menge und redete zu ihr mit der Kraft eines Vaters und 
eines Hirten. Er gab zu, daß ſie das Recht hätten, ſich zu vertheidi⸗ 
gen, wenn man ſie angreife; daß ſie als Bürger eines freien Staates 
dem ſchändlichen Vorhaben der Sektirer aus allen Kräften ſich hätten 
entgegenſetzen können und dürfen; da aber das Uebel geſchehen ſei, ſo 
gebe es kein anderes Mittel, den Gegnern zu zeigen, wie ſehr unſere 
Religion über ihren Sektengeiſt erhaben ſei, als ihnen freimüthig zu 
verzeihen und Gott allein die Strafe zu überlaſſen. Als Katholiken 
könnten ſie, wie alle Bürger, ihre Rechte und jene ihrer Religion ver⸗ 
theidigen, aber niemals ſich rächen. 

Ich will nicht in das Einzelne dieſer Rede eingehen; nur will ich 
bemerken, daß der hochw. Hr. Fenwick eine wunderbare Klugheit und 
chriſtliche Mäßigung an den Tag legtez eine wahre Ueberzeugungs⸗ 
kraft floß von ſeinen Lippen, gepaart mit jener Einfachheit und Sal⸗ 
bung, die er in fo hohem Grade beſaß. Er gebot Allen, nach Haufe 
zu gehen, ſich wieder an ihre Arbeit zu begeben, zu verzeihen und für 
ihre Feinde zu beten. Obſchon furchtbar gereizt, verſtanden doch die 
Katholiken ihren Biſchof; ſie gehorchten, und die ungeheure Menge, 
die eine Stunde zuvor Boſton mit einer gänzlichen Zerſtörung bedrohte, 
verlief ſich jetzt in Stille unter den Augen der Proteſtanten, die nicht 
minder über die Gewalt des kathol. Biſchofs, als über ſeine Naͤchſten⸗ 
liebe und Sanftmuth erſtaunt waren. Alle Zeitungen waren voll von 
den Begebenheiten auf Benedictus⸗Berg; alle brachten die Rede des 
Biſchofs, und alle, ſowohl die proteſtantiſchen als die katholiſchen, 
ſtimmten überein in feiner Lobeserhebung und prieſen feine Großmuth. 
Die Kloſterfrauen zerſtreuten ſich in andere Klöfter der Vereinigten 
Staaten und Canadas, und auf dem Gipfel des Benedietus⸗Berges 
ſteht man heute noch die Trümmer des abgebrannten Kloſters, als 
immerwährendes Zeugniß der blinden Wuth der Calviniſten und der 
Mäßigung der Katholiken.“ 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im Schulſtande. 575 
Vom fürſtbiſchöfl. General⸗Vicariat⸗Amte wurden beſtätigt und 
definitiv angeſtellt: ver zeitherige Apjuv. Friedrich Kern in Ottmachau 
zum 5, Lehrer an der kathol. Stadtſchule daſelbſt; — der Adjuv. 
Anton Vogt in Sodow, lublinitzer Kr., als Schullehrer daſelbſt; — 
und der interim. Schullehrer Joſeph Borowka als ſolcher in Golla⸗ 
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18 
wietz, pleſſer Kr. — Ferner wurden in gleicher Eigenſchaft verſetzt: 
den 18. Jan. Adjuv. Hollett in Chrzumczütz nach Zelasno, oppelner 
Kr., — Fedor Schmeer in Zelasno als interim. Schullehrer nach 
Gr. Kottorz, oppelner Kr., — Adolf Wyſtrihovsky in Gr. Kottorz 
nach Chorzow, Kr. Beuthen, — Rudolf Felir in Wanſen als interim. 
Schullehrer in Mardorf, ſchweidnitzer Kr., — Julius Gottſchlich in 
Langenbrück nach Gr. Briefen, grottkauer Kr. — Richard Regent im 
Taubſtummen⸗Inſtitut hier als Adiuv. in das Waiſenhaus ad ma- 
trem dolorosam, und Candidat Joſeph Plener aus Hennerwitz als 
Adiuv. in Langenbrück, neuſtädter Kr. f 


Miscellen. 


Noch nie habe ich mit gutem Erfolge gepredigt, wenn ich mit 
Heftigkeit ſprach; ich habe immer gemerkt, daß, wenn man den Ver⸗ 
ſtand des andern überführen will, man ſich hüten müſſe, ſein Herz 
zu kränken. (Vinzenz v. Paul.) 


Die Verfolgungen hatten einen doppelten Vortheil für das Chri⸗ 
ſtenthum: von der einen Seite dienten ſie zur Prüfung der neuen 
Bekenner, und andererſeits gaben ſie dieſen Gelegenheit, die Macht 


Gottes auf eine ſo glänzende Weiſe zu offenbaren, daß ſie unter 
ihren Anklägern und Peinigern nicht ſelten Nacheiferer und Brüder 


fanden. ; 


„Helvetia hominum confusione et divina provisione regi- 
tur,“ fagte vor langer Zeit ein päpſtlicher Legat von der Schweiz, — 
eine Bemerkung, die gegenwärtig wieder ihre volle Anwendung 
findet. 5 
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Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


M . 


1848. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau. Referent weiß nicht mehr beſtimmt anzugeben, welches 
proteſtantiſch theologiſches Blatt es war, in welchem er vor wenigen 
Jahren die Nachricht fand, daß ſich zum Umſturz der weltlichen Herr⸗ 
schaft des Papſtes eine weitverzweigte Conſpiration gebildet habe, die 
von Nordamerika aus über England, Gibraltar, Malta bis nach Rom 
hingeleitet werde. Das Unternehmen lehnt ſich an das ſchon tauſendmal 
berichtigte, aber ſtets hartnäckig feſtgehaltene Vorurtheil, als fei die 
b. Schrift in der katholiſchen Welt ein unbedingt verbotenes, oder 
vielmehr verfolgtes Buch). Weil nun in der Bibel nirgends erzählt 
wird, Chriſtus habe dem Apoſtel Petrus den Kirchenſtaat übergeben, 
ſo glauben dieſe ehrlichen Leute, um dem Papſte den Kirchenſtaat zu 
nehmen, ſei bloß nöthig, daß die Römer endlich einmal eine Bibel in 
die Hand bekommen, eine Bibel ohne alle Erklärung, deren Deutung 
folglich lediglich der Privatanſicht anheim gegeben iſt. In einer 
Zeit, in welcher ſich täglich Vereine für die verſchiedenartigſten Zwecke 
bilden, konnte auch ein Verein dieſer Art in's Leben treten. Er geht 
zwar von einer confefftonellen Streitfrage aus, es mag ihm aber eine 
ehrliche Ueberzeugung zu Grunde liegen. Eine andere Beurtheilung 
erheiſchen jedoch die Beſtrebungen, welche ſeit der Julirevolution von 
der revolutionären Propaganda unterhalten werden und in Italien den 
Aufſtand wieder und immer wieder hervorriefen. Trugen die Männer, 
welche den Kirchenſtaat regierten, das Gefühl in ſich, als wandelten 
fie auf vulkaniſchem Boden, und hielten fie demzufolge wegen der Zu⸗ 
geſtändniſſe, mit denen der neue Papſt die Welt täglich überraſchte, 
ihre Bedenklichkeiten nicht zurück: ſo waren das politiſche Meinungen, 
die ſich an die Einſicht in die öffentlichen Zuſtände anlehnten; dieſe 
Männer fanden mit ihren Anſichten auch nicht allein“); und was fte 
ahnten, hat ſich nur zu bald beflätiget: mit den Zugeſtandniſſen ſtei⸗ 
gerten ſich die Anſprüche bis zum Aeußerſten. Pius folgte den An⸗ 
trieben ſeines großen edlen Herzens, welches den Argwohn nicht auf⸗ 
kommen ließ, als könnte ein ſo reines Wohlwollen gemißbraucht werden; 
daß ſeine geheiligte Auctorität als die Fahne erhoben werden könnte, 
unter welcher ſich von allen Seiten her die radicalen Elemente ſam⸗ 
meln und die ausſchweifendſte Selbſtſucht ihre Entwürfe verfolgen 
würde, das konnte er zur Ehre ſeiner herrlichen Perſönlichkeit nicht 
ahnen. Jene Bevächtigeren aber find grade die Männer, denen die Par⸗ 
teien, confeſſtonelle ſowohl als politiſche, gewiſſe bekannte Dinge nie 
verzeihen werden. Jetzt war die Stunde gekommen, ihr Müthchen zu 
uhlen, und ſte find nicht müſſig geblieben. Daß von ihnen die Meuchel⸗ 
— 


2 Heutzuta € je Bibel ni ück Dit td 
ge ließe ſich die Bibel nicht mehr unterdrücken. Wer hat denn 
Wee Erfindung der Buchdruckerkunſt das Wort Gottes durch mühſames 
alle e verbreitet? Man hat vor der Reformation die heilige Schrift in 
Sr enden Sprachen wiederholt überſetzt! Daß der jetzt To viel geſchmähte 
waren or XVI. treue Ueberſetzungen, wenn ſie mit Erläuterungen verſehen 
ſachen wie die deutſche von Allioll, gern approbirt hat: für dergleichen That: 
85 Aden die Parteien kein Auge und kein Gedächtniß. 
ermahnte öffentlichen Nachrichten haben auch einzelne Cabinete den Papſt 
in feinen Reformen bedachtſam vorzuſchreiten. 


mörder, ſogenannte Obfeuranten, gedungen worden, um fle auf die 
Partei des Lichtes und Fortſchrittes loszulaſſen; daß die ſchönſten Ehe 
rentage des Papſtes benützt werden ſollten, um eine blutige Reaction 
zu üben! das wurde mit einer Zuverſicht in die Welt hinein verkündet, 
die den leiſeſten Zweifel niederhalten ſollte; die Beweiſe, die zahlreich 
vorlägen, ſollten bald zu offener Kunde gebracht werden. Wenn dieſe 
Beweiſe fo triftig und fo zahlreich find, fo muß man die der Partei 
ſonſt fremde Mäßigung bewundern, die uns dieſelben vorenthält, denn 
fie hat viel Waſſer der Tiber hinabfließen laſſen, ehe ſie mit den Be⸗ 
weiſen hervortritt. Da die Radicalen mit viel Phantaſte begabt und 
um Mitter zum Zweck nicht verlegen zu fein pflegen, ſo ließen ſich auch 
Stimmen vernehmen, als ſei jene fürchterliche Verſchwörung lediglich 
eine wohlberechnete Erfindung, und wenn der „große Prozeß“ nicht 
noch ein Reſultat ergibt, ſo muß jene Anſicht immer mehr Boden ge⸗ 
winnen. Wenn wir uns recht erinnern, deutete auch der 68. Corre⸗ 
ſpondent der breslauer Zeitung einmal an, die ganze Verſchwörung 
dürfte am Ende wie eine Seifenblaſe zerplatzen. Der Gute hat ſich 
ſeitdem wieder gefaſſt und radotirt gern wieder einmal von bezahlten 
Mördern, von gedungenen Werkzeugen blutiger Executionen ꝛe. So 
grell die Töne find, in denen er gegen die Rückſchrittspartei deelamitt, 
ſo ſorgſam werden ſie gedämpft, wenn von den Exceſſen der andern 
Partei einmal zu reden iſt. Er iſt ehrlich genug, dieſe nicht zu ver⸗ 
ſchweigen, ſo viel es auch Ueberwindung koſtete. Dieſes Opfer hat er 


ſich's koſten laſſen in einem Bericht aus Rom vom 15. Jan., welchen 


die Nr. 21 der bresl. Ztg. in der 1. Beilage enthält. Daß die Radi⸗ 
calen in dem durch Capitulation genommenen Freiburg ſich durch Ver⸗ 
wüſtung, Sacrilegien und Blutvergießen befleckt und einen Jeſuiten vor 
den Augen ſeiner Zöglinge niedergeſtochen haben, macht den Mann 
nicht irre; er weiß die Mörder von Jeſuiten nicht bei den Jeſuiten⸗ 
feinden, ſondern nur bei dem Anhang der Jeſuiten zu ſuchen, und mit 
einem leichtfertig hingeworfenen „Vielleicht“ ſpringt er auf ſein 
beliebtes Thema über. Hier iſt ſein Bericht: 

„Mit der heutigen Poſt erhielten wir aus Faenza die offizielle Bes 
ſtätigung eines Gerüchtes, dem man hier bei aller Wahrſcheinlichkeit 
der mit feinem Inhalt gemiſchten Accidenzien bisher doch wenig Glauben 
zu ſchenken geneigt war. Es iſt ein neuer beklagenswerther Beleg zu 
dem wühleriſchen Treiben der Parteien“) im Kirchenſtaat. Mehre für 
die Intereſſen der Progreffiften, die diesmal wohl nur Liberale waren, 
gewonnene Individuen ſchlechter Conduite (die Römer nennen dergleichen 
Subjecte Birbaccioni), erſtachen naͤmlich vor wenigen Tagen nach 
kurzem Procedere zwei Väter der Geſellſchaft Jeſu. Dieſelben Menſchen 
waren vielleicht vor 15 Monaten unter jenen rohen Haufen, welche 
von den Retrograden bezahlt in demſelben Borgo di Faenza die eben 
aufgeftellten Wappen des neuen Papſtes zertrümmerten und ſich ihnen 
als willenloſe Inſtrumente für die in Rom am 17. Juli zu exekutirende 
blutige Amneſtiefeier verdungen hatten“). Merkwürdig! ) bei dieſer 


5) Sollte heißen: der Partei. Dieſe ſoll unter dem weiten Mantel gebor⸗ 
gen werden. 

0 Alſo auch ſolches Geſindel ſuchen die „Progreſſiſten“ zu gewinnen? — 
Das wären ja „Jeſuiten“ in dem abſcheulichſten Sinne des Wortes. 
%) Sehr merkwürdig! f 


— 
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Unthat iſt noch der Umſtand, daß die in Faenza bereits mobil gemachte 
Civica die Ausführung des Verbrechens nicht hinderte, obgleich ihr Zeit 
und Ort Gelegenheit dazu bot, oder ſie vielmehr dazu, aufforderte: denn 
es wurde am Tage und auf öffentlicher Straße verübt. Der Papſt war 
beim Eintreffen der Nachricht entrüſtet und hat die Stadt durch den 
Verluſt ihrer Bürgergarde geſtraft.“ 


Ratibor, 30. Januar. Empfangen Ew. dc. vorläufig nur in 
wenigen flüchtigen Worten den innigſten und wärmſten Dank für die 
in zwei Raten à 25 Rthlr. überſendeten 50 Rihlr. für die unglück⸗ 
lichen hungernden und ſterbenden oberſchleſiſchen Brüder in hieſiger 
Gegend. 

— — und der Typhus wüthen hier in nicht geringerem Grade 
wie in den Kreiſen Pleß und Rybnik, und das Elend überſteigt beſon⸗ 
ders in einzelnen Dörfern alle Vorſtellungen. In dem kleinen Dorfe 
Bojanow, 1 Meile von hier, liegen in dieſem Augenblicke von der 
Bevölkerung, die etwas über 500 Seelen zählt, mehr als 120 am 
Typhus ſchwer darnieder. Nicht minder ſchlimm ſteht es in vielen 
Dörfern, die ſich von Oderberg herab an der Oder bis in den kosler 
Kreis hinziehen; die Bewohner dieſer unglücklichen Dörfer haben ſeit 
zwei Jahren durch die furchtbarſten Oder⸗Ueberſchwemmungen ihre 
Ernten verloren, und der Hunger und das Elend hatte ſchon im vorigen 
Jahre eine entſetzliche Höhe erreicht. Nun hat ſich zu dieſem Jammer 
noch der Tophus geſellt. Die meiften der Kranken in dieſen unglück⸗ 
lichen Dörfern, in welchen außer dem Exefutor, welcher die Steuern 
einzieht, nur ſelten Beamte geſehen werden, liegen in ungeheizten 
Stuben, ohne Betten oder ſchützende Bekleidung, und ſelbſt von ihren 
Nachbarn wagt ſich ſelten Jemand in das vom Typhus inficirte Haus. 
Hunger und Krankheit decimiren die hieſige Bevölkerung, und mit 
Angſt und Schrecken ſehen wir der Zukunft entgegen. 

Unter dieſen Furcht und Entſetzen erregenden Umſtänden iſt es die 
Geistlichkeit, welche in die Hütten der Noth gerufen, noch Troſt bringt. 
Zwei Pfarrer ſind im hieſigen Kreiſe bereits als Opfer der Anſteckung 
gefallen, Männer in den beſten Jahren ihres Lebens, die noch Vieles 
hätten wirken können. Beſonders wird der Tod des braven Pfarrers 
Droſt in Rogau beklagt, der in Wort und That ein wahrer Prieſter 
des Herrn war, noch in den Tagen feiner Geſundheit fein ſpärliches 
Einkommen mit den Aermſten ſeiner Gemeinde theilte, und jetzt in 
ihrem Dienſte auch ſein Leben geopfert hat. Viele andere Pfarrer, durch 
den Tag und Nacht anhaltenden Krankendienſt ermüdet, liegen bereits 
erſchöpft oder krank darnieder, und der Mangel an Geiſtlichen polniſcher 
Zunge tritt jetzt recht fühlbar hervor. Von meinen eigenen Amtsge⸗ 
hilfen habe ich bereits ſeit längerer Zeit einen dem vor Anſtrengung 
faft erliegenden Pfarrer Marcinek zu Benkowitz zur Aushilfe ge⸗ 
ſendet, ein zweiter geht morgen nach Los lau, wo ſonſt 3 Geiſtliche 
fungiren, und wo ſeit Erkrankung des Pfarrers der einzige noch übrige 
Capellan eine Parochie von mehr als 6000*) Seelen in dieſer Zeit 
des Elends verſorgen ſoll. 

Aus vorſtehenden Andeutungen wollen Ew. ꝛc. entnehmen, wie 
willkommen die ſchöne Gabe von 50 Rthr. von unſern niederſchleſiſchen 
Brüdern hier geweſen iſt. Ich habe die ganze Summe ſoſort nach Wunſch 
der Redaktion für die unglücklichſten Landbewohner vertheilt. Zum 
Organ der Vertheilung habe ich in den ärmſten Gemeinden die Pfarrer 
gewählt, welche bei ihren Tag und Nacht anhaltenden Krankenbeſuchen 
die Noth am beſten kennen und es wiſſen, wo augenblickliche Hilfe am 


9 Eine Zahl welcher die ganzer Archipresbyterate in Niederſchleſien nicht 
gleich kommt. 


meiſten Noth thut, denn furchtſam und ſcheu ziehen ſich die übrigen 
Gefunden von den Kranken zurück und ſchließen ſich in ihre Wohnungen 
ein. Die erſte freie Stunde, welche den betreffenden Geiſtlichen übrig 
bleibt, werden fe dazu benutzen, den Dank der unglücklichen Empfänger 
und weitere Mittheilungen über den Stand des Elends zu meiner 
Kenntniß zu bringen, und ich werde dann nicht ſäumen, Ihnen genauere 
und umſtändlichere Berichte zu erſtatten. Vis dahin aber bitten wir 
unſere glücklicheren Brüder in Niederſchleſten, unſrer Noth zu gedenken, 
und ihre milde Hand auch ferner zu öffnen. Ach, es gibt ja wohl keinen 
Armen oder Unglücklichen auf Erden, der einer Gabe mehr bedürfte, 
als unſere hungernden und ſterbenden Oberſchleſter!! — Heide. 


Schwie bus, 3. Januar“). Nur ſelten erhalten die lieben Schle⸗ 
fier eine Nachricht aus dem ſchwiebuſſer Kreiſe; wir dürfen daher wohl 
um jo weniger fürchten, durch Nachſtehendes die Leſer dieſes Blattes 
zu ermüden. a 

Am 3. dieſ. feierte der Erzprieſter und Kreis⸗Schuleninſpector Herr 
von Kommerſtädt zu Schwiebus fein 25 jähriges Priefterjubiläum; 
denn s drängte ihn, Öffentlich dem Höchften feinen Dank darzubringen, 
da es ihm ſaſt vermeſſen dünkte, damit noch 25 Jahre zu warten, da 
ſolche Gnade nur Wenigen verliehen wird. Kaum war fein desfallſiget 
Entſchluß bekannt geworden, als auch die Archipresbyterats-Geiſtlichkeit, 
die Schullehrer fo wie die Gemeinden mit dem lebhafteſten Antheile 
bemüht waren, dieſes Jubelfeſt zu verherrlichen. Am Vorabende des 
Feſtes brachte der hieſige Singverein, unterſtützt von der ſtädtiſchen 
Kapelle, dem Jubilar eine Serenade. Am 3. Morgens erſchienen die 
Geistlichkeit, die Lehrer und Kirchenvorſteher vor dem hochwürvigen 
Jubilar, und brachten demſelben durch das Organ des Herrn Pfarrer 
Woitſcheck aus Mühlbock in einer gemüthvollen Anſprache die Ge⸗ 
fühle ver Freude und Hochachtung, fo wie die innigſten Glückwünſche 
dar. Hierauf übergab der Letztere dem Jubilar als Weihgeſchenk der 
Geiſtlichkeit einen Staatsſchuldſchein von 100 Rthlr. zu einer frommen 
Stiftung, die zum immerwährenden Andenken an den allſeitig hoch⸗ 
geachteten und geliebten Jubilar ſeinen Namen führen möge. Zu eben 
dieſem Zwecke übergaben auch die Kirchenvorſteher noch circa 60 Rthlr. 
als Opfergabe der Gemeinde. Die Lehrer überreichten ihrem hochver⸗ 
ehrten Schuleninſpector als Zeichen dankbarer Liebe eine ſchön gras 
virte filberne Tabatiere. Auch die Landgemeinden bezeigten durch ein 
anſehnliches neuſtlbernes Pacifikale und einige werthvolle Bilder dem 
hochwürdigen Jubilar ihre Verehrung und Freude. Gerührt von jo 
viel Theilnahme und Liebe dankte der Begrüßte in herzlichen Worten, 
worauf derſelbe, geſchmückt mit den prieſterlichen Kleidern in feierlichem 
Zuge zur Kirche geleitet wurde. Am ſchoͤn gezierten Hochaltare ange⸗ 
langt, ſtimmte der hochwürdige Jubilar den Hymnus: Veni creator ic. 
an, und hatte hierauf die Freude, ein prachtvoll geſticktes Tabernakel⸗ 
Antipendium, ein der Kirche geweihtes Geſchenk, zu gewahren, welches 
das hochwürdigſte Gut bedeckte. Die nun ſolgende Feſtprevigt hielt 
der Pfarrer Herr Rösler von Liebenau. In kraftvoller Sprache ſchil⸗ 
derte er die Würde, die Leiden und die Verfolgungen des Prieſterthums, 
dem der Heiland zwar einen fortgeſetzten Kampf, aber auch ſeinen nie 
mangelnden Beiſtand verheißen hat. Darauf folgte das Hochamt. Das 
Te Deum mit dem Segen des hochwürdigſten Gutes ſchloß die kirch⸗ 
liche Feier, und der Zug kehrte in feſtlicher Ordnung zur Propſtei 
zurück. Hier begrüßte den Jubilar der Patron der Kirche, der Ober⸗ 
amtmann und Gutöbeflger Herr Ackermann auf Kutſchlau, nachdem 


Y) Erſt am 28. Januar erhielten wir dies Schreiben. (D. Red.) 
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er demſelben vorher ein filbernes kunſtvoll gearbeitetes, ſehr wertvolles 
Crueifir hatte überreichen laſſen. Der Magiſtrat und die Herren Stadt⸗ 
verordneten erſchienen ebenfalls, um dem Hrn. Erzprieſter ihre Gluck⸗ 
wünſche darzubringen, und als Anerkennung ſeiner vielen Verdienſte 
um die Bürgerſchaft das Diplom eines Ehrenbürgers zu übergeben. 
Ein heiteres Mahl vereinte dann die vielen von dem hochw. Jubilar 
eingeladenen Gäſte, worunter ſich auch alle katholiſchen Lehrer des 
Kreiſes befanden. Die ganze Feier war ein ſelbſtredender Beweis von 
der hohen Achtung und Liebe, welcher der Jubilar ſich erfreut, und die 
er in hohem Grade verdienet. Auch die Herrſchaften des Kreiſes und 
die Gutsbeſitzer, zu denen der Herr Erzprieſter als Dominialherr von 
Birkholz gehört, wollten dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, 
ohne dem hochw. Jubilar ihre Achtung und Ehrfurcht zu bezeugen; ſie 
veranflalteten daher am folgenden Tage ein großes Fiſteſſen, wozu 
Derſelbe feierlich eingeladen und abgeholt wurde. Möge es dem allge⸗ 
liebten Jubilar vergönnt fein, fein goldenes Jubelfeſt eben fo heiter und 
froh unter uns zu begehen, wie er das filberne.in unſerer Mitte ges 
feiert hat! 


Deutſch⸗Piekar, 28. Jan. Wenn es wahr iſt, daß die wahre 
Liebe ie in den Tagen der Trübſal und Bedrängniſſe ſich 
am beſten bewährt, ſo müſſen die nun ſo hart bedrängten Oberſchleſter 

ei allen ihren Leiden dennoch dem liebevollen Vater im Himmel 
kindlich danken, daß Er ihnen an den edelſinnigen Nieperſchleſtern ſo 
Tue Freunde und liebende Brüder gnädiglich e hat zur 
Rettung und Tröftung in den obſchwebenden Drangjalen! _ fei 
denn ewiglich geprieſen für die milden Werke der Barmıhersig eit, die 
in der Kirche Jeſu ihren Anfang genommen und durch 18 5 
derte hindurch ſich erhalten, und nun auch gegenwärtig auf dem 787 
echter chriftlicher Liebe als die erfreulichſten Früchte 7 ‚ 125 
zur Ehre Gottes (wovon die herrliche Mutter⸗Gottes⸗ irche in D.⸗ 
Piekar als der lebendigſte Beweis für künftige Geſchlechter vaſteht), ſo 
wie auch zur Milderung der drückenden Hungers noth und der damit 
derbundenen Krankheiten. Dank aber auch, herzlicher Dank allen denen, 
welche zur Linderung der ungeheuern Noth in unſerem Oberſchleten 
etwas beigeſteuert. Sowohl die zweimal 25 Athlr. von gütigen Brü⸗ 
dern als auch das Päckchen Wäſche von liebethätigen Sungftauen find 
glücklich zu meinen Händen gelangt, und ſollen ohne Verzögerung an 
die der Unterſtützung Bedürftigſten in der pleſſner Gegend durch die 
dortigen Seelſorger verwendet werden. — Möge Nu. gütige Heiland, 
in deſſen Namen die Spendung geſchieht, wie bei der Brodvermehrung 
N an dieſen Gaben viele a ſich er laſſen und ebenſo 
ie einſtige Vergeltung ins Unendliche verm | 

it inni ünſchung des erfreulichſten Wohlergehens de. ꝛc. 

Mit innigſter Anwünſchung 1 


Spa „28. Januar. Wenn je eine Nachricht des Kirchen⸗ 
Hatten ur 1 katholiſchen Gemeinde die innigſte Theilnahme 
weckt hat, ſo war es die von der großen Noth unſerer lieben, ſchwer⸗ 
bebraſten Brüder Oberſchleſtens. — „Eine große Anzahl der Glau⸗ 

ensbrüder in Schleſten, deren Wohlthätigkeitsſinn weit und breit be⸗ 

dert wird, und die namentlich auch unſerer Armuth ſich erbarmt 

win wie an vielen andern Orten, jo auch in Spandau, ein ruhm⸗ 
und ges Denkmal ihrer thätigen chriſtlichen Bruderliebe ſich geſetzt 

ung, auch, worauf wir bauen dürfen mit der fefteften Zuverſicht, 

vor her Hilfe ferner zuzuwenden nicht ermüden werden, bis fie unſre 
dire en ausgeſprochenen Bitten ganz erfüllt, — eine große Anzahl 
Ehuubensbrüder leidet ſeit einigen Wochen ſelber furchtbare Noth, 


Sgr., insgeſammt 22 Rthlr. 


heimgeſucht von Hunger und gefährlicher Krankheit.“ — Nur dieſes 
kurzen Hinweiſes bedurſte es, und in der ganzen Gemeinde offenbarte 
ſich das tieffte Mitgefühl. „Laſſet uns kollectiren,“ fo ſprach Jung und 
Alt, ſelbſt Wittwen und Waiſen, wir find es den Schleſtern doppelt 
verpflichtet! Und obgleich erſt vor Kurzem zum Wiederaufbau der abs 
gebrannten Kirche in Slupia geſammelt worden war und auch an den 
beiden Weihnachtsfeiertagen und am Neujahrstage zur Beſtreitung 
unſerer eigenen kirchlichen Vedürfniſſe 0 | 


Bedür atte kollectirt werden müffen: 
ſo erhielt ich dennoch zu meiner nicht geringen Freude innerhalb drei 
Tagen von der Civilgemeinde eine Sammlung von 13 Rthlr. 15 Sgr. 


und von der Militairgemeinde eine Kollecte von 8 Rthlr. 15 

Mögen die armen unglücklichen 
Brüder Oberſchleſtens dieſe durch die hochw. Redaction ihnen 
zugehende Sammlung, die wir mit unſern heißeſten Gebeten um Gottes 
Erbarmung begleiten, als einen geringen Beweis unſerer tiefgefühlteſten 
Theilnahme und der wärmften Dankbarkeit annehmen, welche die Ge⸗ 


meinde zu Spandau alteit zu bewahren für ihre helge Pflicht 
halten wird. 


Guttentag, 31. Jan. So 
auch die Noth und das Elend in 


armen Leidenden doch zur großen Freude und ß 
die Bereitwilligkeit und die Liebe 


unnennbar und unbeſchreiblich groß 
gereicht es den 


der Regierung. 
mehr als 
preußiſche 
wenn nicht mit 
ommen. Zu beklagen iſt nur, daß 
h Denn die Noth, der Hunger und 
das verheerende peſtartige Nervenfteber erſtrecken ſich nicht mehr bloß 
auf einige Kreiſe, ſondern fie werden bald Über ganz Oberſchleſten 
gleich einer verheerenden und zerſlörenden Fluth ſich ergoſſen haben. 
Auch ver lublinitzer Kreis erliegt bereits dem furchtbarſten Elend. 
In meinem Pfarrbezirk namentlich rafft das Nervenſieber ungewöhn- 
lich Viele von Jenen weg, die theils die Ruhr im vorigen Sommer 
beſtanden, theils von aller Hilfe entblößt find: Das Dorf Brendo⸗ 
witz iſt faſt zum ſechſten Theil ausgeſtorben; in Kotzuren lagen in 
einem Hauſe eilf Perſonen am Typhus, wovon mehrere ſtarben. Der⸗ 
gleichen nervös Kranke zu 4—6 in einem Haufe anzutreffen, iſt gar 
nichts Seltenes. Die Leichen lagen bisweilen 8 Tage unbeerbigt an 
den Hausthüren, bis ſich ihrer die Pollzei annahm; theils weil die An⸗ 
gehörigen ebenfalls krank darnieder lagen, theils, weil Fremde oder 
Verwandte aus Furcht vor Anſteckung fi) fern hielten. Wie elend, 
kraftlos, ausgehungert und zerlumpt die zahlreichen Bettler, Groß und 
Klein, hier ausſehen, muß man durch Augenſchein erfahren, um es zu 
glauben. Daß die Qual bei Pleß, Ratibor, Rybnik x. größer ſei 
als hier, kann ich mir nicht vorſtellen, wenn ich die Noth nach dem 
biefigen Stadtbrande und wegen der laͤngſt fehlenden Kartoffelerndte 
erwäge. Auf Hadoſchiken leben Perſonen genug, deren Elend dem 
der Irländer unmöglich nachſteht. — Ein Zeugniß für das Geſagte 


liefert wohl auch der Umſtand, daß ich wegen der Menge von Kran⸗ 


kenbefuchen in einzelnen Wochen 


kaum vom Wagen in die Stube zu⸗ 
Erwarmung treten kann, 


ſondern bei der Heimkehr von Kranken beſuchen 
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ſogleich wieder zu anderen gehen oder fahren muß, und daß, die Leichen 
von Bettlern abgerechnet, mir für 95 Begräbniſſe aus vorigem Jahre 
nicht ein Heller bezahlt werden konnte. Im Januar l. J. bis heute find 
bereits 61 Todte angemeldet, zu denen noch andere kommen, die nicht 
einmal angemeldet worden ſind. Aehnliche Klagen führen meine Amts⸗ 
nachbarn zuPawonkau, Lubetzko, Wyſſoka und Roſenberg“). 
a Hallama. 


) Möchten doch auch außerhalb Schlefiens, zunächſt in den preußiſchen 
Provinzen, aber auch in anderen deutſchen Ländern ſich mildthätige See⸗ 
len finden, welche der Noth unſerer oberſchleſiſchen Brüder durch gütige 
Gaben Abhilfe ſchaffen wollten, ſo weit es in ihren Kräften ſtehet. 
Redaction d. Bl. bittet daher immer von Neuem wieder um milde Gaben 
und erbietet ſich wiederholt bereitwilligſt zur Weiterbeförderung des ihr 
gütigſt Anvertrauten. (Die Redact. d. ſchleſ. Kirchenbl.) 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg iſt erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen (durch G. P. Aderholz und die Uebrigen in 
Breslau) zu beziehen: 

Mehler, L., Beiſpiele zur geſammten chriſtkatholiſchen 
Lehre, nebſt Schrift: und Väterſtellen, nach der Ordnung des 
Katechismus von P. Caniſius. Eine Materialienſammlung für 
Religionslehrer, Katecheten und Prediger, und ein Hausbuch für 
chriſtliche Familien. Ir Bd. Enthält: Das erſte Hauptſtück: „Vom 
chriſtl. Glauben.“ Auch unter dem Titel: Der Katholik in ſei⸗ 
nem Glauben. Oder: Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, erläu⸗ 
tert durch Beiſpiele aus dem Leben, aus der heil. Schrift und der 
Legende, ſowie durch paſſende Schrift⸗ und Väterſtellen. Ein Han d⸗ 
buch für Religionslehrer, Katecheten und Prediger, zu⸗ 
gleich ein Haus buch zur belehrenden und erbauenden Lectüre für 
chriſtl. Familien. gr. 8. (413 Bogen.) Velinp. geh. 1! Rthlr. 
Dieſes Werk dürfte manchem hochw. Katecheten und Prediger, ſowie 

frommen chriſtlichen Familien eine erwünſchte Erſcheinung fein. Was 

die Anſchaffung deſſelben ganz beſonders erleichtert, iſt der Umſtand, 
daß das ganze Werk in 5 Bänden erſcheinen wird, die jedoch ſo einge⸗ 
richtet find, daß jeder einzelne Band ein vollſtändiges, für 
ſich ſelbſt beſtehendes Ganze ausmacht, und ſonach der Ab⸗ 
nehmer eines einzelnen Theiles durchaus nicht zur Abnahme des Gan⸗ 
zen veranlaſſt iſt. Zu dieſem Zwecke find zwei Titelb latter beigegeben, 
das eine für das geſammte Werk, das andere für jeden ſpeziellen Theil. 

— Ausſtattung und Preis entſprechen gewiß allen billigen Anfor⸗ 

derungen. | 


Bei Gebrüder Karl und Nikolaus Benziger in Einſiedeln 
verließ ſoeben die Preſſe und iſt in allen Buchhandlungen (in Breslau bei 
G. P. Lrderholz, Ring und Stockgaſſe⸗Ecke Nro. 53., in Glatz bei 
Girſchberg) zu haben: ; f 
Ge chichte der Erſcheinung der ſeligſten Jungfrau zweien 

Hirtenkindern auf dem Berge von Salette in Frankreich, 

den 19. Herbiimonat 1846, entnommen aus zwei franzöſiſchen 


Die 


zuverläſſigen brieflichen Berichten, nebſt einer Vorrede von 
P. Laurenz Hecht, Profeſſor und Kapitular des Stifts Einſte⸗ 
deln. Dritte verbeſſerte Auflage. Mit der Abbildung der Erſchei⸗ 
nung und vermehrt mit den wahren Bildniſſen der zwei 
Hirtenkinder. 108 Seiten in Duodez und 3 Abbildungen. geh. 


4 Sgr. od. 12 kr. 


Im Verlage von P. Th. Scholz in Breslau und Steinau er⸗ 
ſcheint im Laufe dieſes Jahres und iſt durch alle königlichen 
Poſtämter und die Buchhandlungen zu beziehen: 5 


Schleſiſche Schullehrerzeitung 


herausgegeben 
von 
Chr. G. Scholz, 


eg in Breslau. 

echster Jahrgang. 

Der Jahrgang beſteht aus 26 Nummern in 1 bis 14 Bogen gr. 8. 
kompreſſer Druck und koſtet 13 Thlr. Man pränumerirt halb⸗ 
jährlich auf den Poftämtern oder im Buchhandel mit 20 Sgr. Nr. 1 
und 2 (21 Bogen) find bereits verſendet. Es wird um recht baldige 
Beſtellung gebeten. 


So eben erſchien und wurde an alle T. Subſeribenten und Buchhandlugen 
des In: und Auslandes verſandt: 


Sion. 
Eine Stimme in der Kirche für unſere Zeit. 
Eine religiöfe Zeitſchrift, herausgegeben durch einen Verein 
“von Katholiken und redigirt von 

Dr. Th. Wiſer, und W. Reithmeier, Prieſter. 

Hofſtiftsprediger, Kanonikus ꝛc. in München. 
XVII. Jahrgang 1848. Erſtes Januarheft (Nr. 1—6. 
. Beilage Nr. 1.) 

Kurze Angabe des faſt durchweg aus Original⸗Artikeln beſte⸗ 
henden, höͤchſt intereſſanten und wichtige Fragen behandelnden In⸗ 
halts: ) Größere Auffäge: 1. Die Stellung der Geiſtlichkeit im 
Staate. 2. Miffionen in Oſtindien. 3. Das neue preuß. Strafgeſetz 
und die Rechte der kath. Kirche. 4. Allocution des hl. Vaters im geh. 
Conſiſtorio vom 17. Dezember. 5. Parallele zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten im Oldenburg. 6. Der Streit zwiſchen Kirche und Staat 
in England. 7. Kirchliche Zuſtände in Niederländ.⸗Indien. 8. Die 
katholiſchen Miffionen der Vergangenheit und Zukunft, vom Grafen 

vom Champagny. 9. Letzte Tage und Tod des hochw. Biſchofs Joh. 
Leonard von Fulda. 10. Einige Notizen über die Wohlthätigkeit 
Augsburgs i. J. 1847. 11. Mannigfaltiges aus der Diöcefe St. 
Pölten. — II) Kirchliche Nachrichten aus Rom, Augsburg, Köln, 
Oberbayern, Mecklenburg, Breslau, Magdeburg, Glarus, Luzern, 
Lüttich, Paris, Freiburg i. Br., Fulda, Budweis, Rußland, Algier, 
Belgien, Trier, Spanien, England, Nordamerika u. ſ. w. Mi de 
Gaben. Briefſchalter. nn 

Dieſe „alte“, dieſen Namen einzig rechtmäßig führende 
„Sion“, welche keinem kath. Geistlichen und keinem Leſe⸗Vereine 
fehlen ſollte, zumal nach Aufhören des Würzburger Religions 
freundes, iſt in allen Buchhandlungen à 4 Thlr., ſowie durch die 
löbl. Poſtämter aller Länder zu haben. — Aug sburg, 15. Jan. 1848. 

Karl Kollmann ſche Buchhandlung. 


